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Lesepredigt 
30. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (27. Oktober 2013)

L1: Sir 35,15b-17.20-22a
                   L2: 2 Tim 4,6-8.16-18

          Ev: 18,9-14
Liebe Gemeinde,
beim diesjährigen Filmfest erregte ein Film besondere Aufmerksamkeit: „Das Mädchen Wadjda“ (gesprochen: „Wadschda“), gedreht von einer Regisseurin aus Saudi-Arabien. Er zeigt, wie es dem kleinen saudischen Mädchen mit großer Zähigkeit gelingt, Fahrradfahren zu lernen. Dabei werden die schlimmen Zustände über das Leben der Frauen sichtbar. 
Eine Szene sticht besonders hervor: Freunde des Vaters kommen zu Besuch; die Mutter kocht ein leckeres Essen. Als sie fertig ist, nimmt sie die Essensplatten, stellt sie vor die Türe des Zimmers, in dem sich die Gäste befinden, und klopft. Ihr Mann kommt heraus, nimmt die Essensplatten und geht wieder ins Zimmer hinein. Später, als die Gäste gegangen sind, sitzen Mutter und Tochter vor den Essensplatten und verspeisen die Reste. 

Was für die dortige Gesellschaft normal sein mag, ist in unseren Augen erschreckend: Mutter und Tochter werden vom gemeinsamen Essen mit den Gästen ausgeschlossen. Welch eine Verachtung den Frauen gegenüber spiegelt sich darin wieder!

Zum Glück sind die Verhältnisse bei uns anders. Auf solch krasse Weise werden Frauen bei uns nicht benachteiligt. Von einer idealen Gesellschaft kann aber auch nicht die Rede sein. Heute geschieht Benachteiligung subtiler, verdeckter und sie trifft vielfältige Gruppen und Kreise.

In der Erzählung des heutigen Evangeliums geht es auch um Benachteiligung, um Verachtung: 
Ein Pharisäer und ein Zöllner gehen zum Tempel, um zu beten. Beim Gebet, das der Priester spricht, wird deutlich, dass er auf den Zöllner herabschaut, ja dass er ihn sogar verachtet.
Betrachten wir einmal diesen Pharisäer näher, der für einen bestimmten Glaubenstypus steht:

Er dankt Gott dafür, dass es ihm gelingt, die vielen Gebote Gottes einzuhalten und dass er nicht so ist, wie die Menschen, die versagen, die schwach sind, die ihr Leben nicht auf die Reihe bekommen. Er hat eine hohe Meinung von sich und verachtet dabei diejenigen, die diesen hohen moralischen Ansprüchen nicht genügen.
In dieser Beschreibung des Pharisäers steckt natürlich auch die Kritik an ihm.
Fragen wir uns: Warum handelt er so? Warum verachtet er den Zöllner so sehr? 
Dazu zwei Anmerkungen.
Zum einen: der Stolz auf die eigene Leistung. Der Pharisäer dankt dafür, dass es ihm gelingt, die Gebote einzuhalten. Er lebt ein gottgefälliges Leben und man gewinnt den Eindruck, dass er glaubt, das liege an seinem eigenen Willen und seinem Durchhaltevermögen. Nach der Devise: Ich führe ein moralisch anständiges Leben und dafür bin ich selbst verantwortlich. 
Wer so denkt, ist sehr schnell dabei, andere, denen ihr Leben nicht so gelingt, gering zu schätzen, ja sogar zu verachten. Wer so von sich selbst überzeugt ist, schaut gerne auf andere herab, hält diese für Versager, Drückeberger und Faulenzer. Wer so sich selbst erhöht, erniedrigt die anderen. Das sind die zwei Seiten derselben Medaille.

Zum anderen: Zur Zeit Jesu galten die Sünder als unrein. Man musste den Kontakt mit ihnen meiden, um nicht selbst unrein zu werden. Die Folge war, dass man sich von ihnen fernhielt oder sie aus der Gemeinschaft ausschloss. Dass Menschen aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werden, geschah nicht nur damals. Das gab und gibt es auch bei uns, im Laufe der Geschichte und mit wechselnden Gruppen. Zuerst kommt die Geringschätzung, dann Verachtung und schließlich der Ausschluss.
Was sollen wir tun, was können wir besser machen? Was wäre die Alternative zum Verhalten des Pharisäers?
Betrachten wir dazu ein Bild von Sieger Köder, lassen sie es vor ihrem inneren Auge erstehen. Es ist betitelt: „Das Mahl mit den Sündern“. Zu sehen ist ein Tisch, an dem Menschen sitzen: ein alter Jude, ein farbiger Mann, ein Kranker, eine alte gebrechliche Frau, ein skeptischer Brillenträger, eine Prostituierte. Alle diese Menschen hat Jesus an seinen Tisch geladen, um mit ihnen zu essen und zu feiern. Dieses Bild kann als Symbol für die Botschaft Jesu gedeutet werden: Jesus lädt ein. Er ist offen. Er geht auf die Menschen zu. Er scheut nicht den Kontakt mit unreinen Menschen. Er setzt damit ein Zeichen gegen Verachtung und Ausschluss. Jesus will vielmehr integrieren und sammeln, was verloren ist. Er will die Gebrochenen und Gescheiterten aufrichten. Integration ist sein Programm und seine Mittel sind Liebe und Barmherzigkeit.

Wer auf ein gelungenes Leben zurückblicken kann, ist Gott dankbar, weil er weiß, dass Vieles im Leben Geschenk ist. Wer daher seine eigene Leistung eher gering ansieht, der betrachtet den anderen mit Achtung und Respekt. Wer sich also selbst kleiner macht, erhöht den anderen.

Eine Kirche, die nicht ihre Moralvorstellungen und Dogmen voranstellt und damit viele Menschen ausschließt, eine Kirche, die vielmehr mit Barmherzigkeit auf die Menschen zugeht, so eine Kirche wünscht sich Papst Franziskus. Solch eine Kirche würde die Botschaft Jesu von der Barmherzigkeit Gottes mehr in den Mittelpunkt rücken.

Die sonntägliche Eucharistiefeier ist ein Symbol für diese barmherzige Kirche: Alle sind eingeladen, die Guten und die Sünder, die Erfolgreichen und die Versager. Alle sitzen am Tisch des Herrn und essen miteinander. Das ist gelebte Integration. 
Leben wir diese barmherzige Kirche, leben wir Offenheit und Integration, als Einzelne und als Gemeinde.
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